Bericht zu dem Besuch in der Ukraine 

  

Es sind die persönlichen, oft subjektiven Eindrücke und Emotionen, die ich versuche zusammen zu fassen. 

Ich fuhr in die Ukraine und muss gestehen, dass ich, obwohl das Land nicht weit von uns entfernt ist und fast als Nachbarland gesehen wird, sehr wenig Ahnung hatte, was mich erwartet. 

Eingeladen wurden wir (das Hedwigsforum) von Bischof Bogdan Dziourach, dem Sekretär der Bischofssynode der UGKK. 

Die Ukrainer haben uns sehr herzlich empfangen. Man kann sogar sagen, dass wir wie VIPs behandelt worden sind und man uns die schönsten Ecken des Landes gezeigt hat. Sozusagen die Schokoladenseite. Jedoch war es uns sehr wichtig, den normalen Alltag der Menschen mit zu erleben und zu unserer Freude wurde dieser Wunsch auch berücksichtigt. 

Es ergaben sich unvergessliche und bewegende Begegnungen. 

Unser erster Besuch galt der Westukraine – Lemberg (Lviv), Drohowyzh, Stry, Iwano-Frankiwsk, Hosh, Zarwanytsa, Ternopil. 

Dort sahen wir, wie die "auferstandene" griechisch-katholische Kirche in der Westukraine aussieht. Natürlich führte uns auch der Weg zu gewöhnlichen lokalen Kirchen und großen Pilgerwahlfahrtsorten. 

Jedesmal begegneten wir wunderbaren und warmen, herzlichen Menschen, vor allem Christen. 

Unser weiteres Reiseziel führte uns nach Kiev. 

Auf dem Weg dorthin fuhren wir durch Bovary (12 km östlich von Kiev). Dort nahmen wir an der Liturgie teil und führten Gespräche mit den Gemeindepfarrern. 

Es waren junge Priester (Oleg und Igor) mit ihren Familien, - voller Begeisterung, aber oft hilflos angesichts der Problematik, mit der sie tagtäglich konfrontiert sind. 

Dieser kleiner Kiever Vorort - man könnte sagen: ein Arbeiterviertel oder eine Plattenbausiedlung - ist ein typischer armer Ort in großen Städten. Mehr als ein Drittel der Bewohner/innen lebt in existenzieller Not. Eines der wohl traurigsten Zeichen dafür ist die extreme Kinderarmut, das sog. Straßenkinder-Phänomen. Es sind nicht nur die elternlosen Kinder, die in Kanälen, U-Bahnschächten und Kellern leben, es sind auch die Kinder, deren Eltern wegen der hohen Arbeitslosigkeit im Ausland (Polen, Tschechien) arbeiten und somit ihre Nachkommenschaft alleine lassen. 

Natürlich gibt es auch wohlbehütete Kinder, deren Eltern alles dafür tun, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Aber die Zahl der elternlosen, aus schwierigen Verhältnissen stammenden Kinder ist trotzdem sehr hoch. Auch ältere Leute leben aufgrund der kaum vorhandenen Gesundheitsversorgung in großer Not. 

Dies wurde uns nach den weiteren Treffen noch viel deutlicher. 

Allein schon die Gespräche mit der Caritas-Ukraina (griechisch-katholisch) und der Caritas-SPES (römisch-katholisch) haben diese Fakten besonders veranschaulicht. 

Während unserer Ukraine-Reise haben wir auch Gespräche mit verschiedenen Priestern geführt: Und zwar mit Priestern, die während der UdSSR als orthodoxe Priester dienten (Drohowytz), mit einem Priester, der in dieser Zeit im Untergrund arbeitete (Abt von Hosh) und mit Priestern, die zur neuen Generation gehören und z.B. an der katholischen Universität in Lemberg studierten. 

Bei all diesen Begegnungen spürte ich die Bereitschaft zur Innovation, zur Veränderung, zum großen sozialen Engagement, und ich spürte den Willen, eine eigene Identität und eine „Normalität“ zu schaffen. 

Es waren unvergessliche Begegnungen, die mir persönlich klar gemacht haben, wie schwer der Weg ist, den diese Menschen noch vor sich haben. Es war bemerkenswert zu sehen, dass sie alle einer Mission folgen und sich nicht so einfach aufgeben. 

Man spürt auch, dass die Ukraine ein christliches Land ist. Der eine bekreuzigt sich von rechts nach links, der andere von links nach rechts, aber für beide ist der Glaube gegenwärtig. Auch die Kirchen sind sehr gut besucht von allen Schichten der Gesellschaft. 

Wir haben mit großer Anteilnahme an die Opfer der Hungersnot im Jahr 1930 (10 Mio. Menschen) und an Babyn Jar – das oft vergessene Massaker des Zweiten Weltkrieges (100 Tausend Juden) - gedacht und die Gedenkstätte besucht. 

„Wie ein Phönix aus der Asche“ - das schon verloren Geglaubte, das in neuem Glanz wieder erscheint - so kam mir die kirchliche Ukraine vor. Überall werden Kirchen gebaut oder renoviert. 20 Jahre nach der Unabhängigkeit und endlich Religionsfreiheit: Ich habe die Aufbrüche wunderbar, nötig und ermutigend empfunden. 
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